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Friedrich Schiller: Über naive und sentimentalische Dichtung (Ausschnitt, 1795) 
Es gibt Augenblicke in unserm Leben, wo wir der Natur in Pflanzen, Mineralien, Tieren, Landschaf-
ten, sowie der menschlichen Natur in Kindern, in den Sitten des Landvolks und der Urwelt, nicht 
weil sie unsern Sinnen wohltut, auch nicht weil sie unsern Verstand oder Geschmack befriedigt (von 
beiden kann oft das Gegenteil stattfinden), sondern bloß weil sie Natur ist, eine Art von Liebe und von 
rührender Achtung widmen. Jeder feinere Mensch, dem es nicht ganz und gar an Empfindung fehlt, 5 

erfahrt dieses, wenn er im Freien wandelt, wenn er auf dem Lande lebt oder sich bei den Denkmälern 
der alten Zeiten verweilet, kurz, wenn er in künstlichen Verhältnissen und Situationen mit dem An-
blick der einfältigen Natur überrascht wird. Dieses nicht selten zum Bedürfnis erhöhte Interesse ist es, 
was vielen unsrer Liebhabereien für Blumen und Tiere, für einfache Gärten, für Spaziergänge, für das 
Land und seine Bewohner, für manche Produkte des fernen Altertums u. dgl. zum Grund liegt; voraus-10 

gesetzt, daß weder Affektation noch sonst ein zufälliges Interesse dabei im Spiele sei. Diese Art des 
Interesses an der Natur findet aber nur unter zwei Bedingungen statt. Fürs erste ist es durchaus nötig, 
daß der Gegenstand, der uns dasselbe einflößt, Natur sei oder doch von uns dafür gehalten werde; 
zweitens, daß er (in weitester Bedeutung des Worts) naiv sei; d.h. daß die Natur mit der Kunst im  
Kontraste stehe und sie beschäme. Sobald das letzte zu dem ersten hinzukommt, und nicht eher, wird 15 

die Natur zum Naiven. 
Natur in dieser Betrachtungsart ist uns nichts anders als das freiwillige Dasein, das Bestehen der Dinge 
durch sich selbst, die Existenz nach eignen und unabänderlichen Gesetzen. 
Diese Vorstellung ist schlechterdings nötig, wenn wir an dergleichen Erscheinungen Interesse nehmen 
sollen. Könnte man einer gemachten Blume den Schein der Natur mit der vollkommensten Täuschung 20 

geben, könnte man die Nachahmung des Naiven in den Sitten bis zur höchsten Illusion treiben, so 
würde die Entdeckung, daß es Nachahmung sei, das Gefühl, von dem die Rede ist, gänzlich vernich-
ten. Daraus erhellet, daß diese Art des Wohlgefallens an der Natur kein ästhetisches, sondern ein mora-
lisches ist; denn es wird durch eine Idee vermittelt, nicht unmittelbar durch Betrachtung erzeugt; auch 
richtet es sich ganz und gar nicht nach der Schönheit der Formen. Was hätte auch eine unscheinbare 25 

Blume, eine Quelle, ein bemooster Stein, das Gezwitscher der Vögel, das Summen der Bienen usw. für 
sich selbst so Gefälliges für uns? Was könnte ihm gar einen Anspruch auf unsere Liebe geben? Es sind 
nicht diese Gegenstände, es ist eine durch sie dargestellte Idee, was wir in ihnen lieben. Wir lieben in 
ihnen das stille schaffende Leben, das ruhige Wirken aus sich selbst, das Dasein nach eignen Gesetzen, 
die innere Notwendigkeit, die ewige Einheit mit sich selbst. 30 

Sie sind, was wir waren; sie sind, was wir wieder werden sollen. Wir waren Natur wie sie, und unsere 
Kultur soll uns, auf dem Wege der Vernunft und der Freiheit, zur Natur zurückführen. Sie sind also 
zugleich Darstellung unserer verlorenen Kindheit, die uns ewig das Teuerste bleibt; daher sie uns mit 
einer gewissen Wehmut erfüllen. Zugleich sind sie Darstellungen unserer höchsten Vollendung im 
Ideale, daher sie uns in eine erhabene Rührung versetzen. 35 

Aber ihre Vollkommenheit ist nicht ihr Verdienst, weil sie nicht das Werk ihrer Wahl ist. Sie gewähren 
uns also die ganz eigene Lust, daß sie, ohne uns zu beschämen, unsere Muster sind. Eine beständige 
Göttererscheinung, umgeben sie uns, aber mehr erquickend als blendend. Was ihren Charakter aus-
macht, ist gerade das, was dem unsrigen zu seiner Vollendung mangelt; was uns von ihnen unter-
scheidet, ist gerade das, was ihnen selbst zur Göttlichkeit fehlt. Wir sind frei, und sie sind notwendig; 40 

wir wechseln, sie bleiben eins. Aber nur, wenn beides sich miteinander verbindet – wenn der Wille das 
Gesetz der Notwendigkeit frei befolgt und bei allem Wechsel der Phantasie die Vernunft ihre Regel 
behauptet, geht das Göttliche oder das Ideal hervor. Wir erblicken in ihnen also ewig das, was uns 
abgeht, aber wornach wir aufgefordert sind zu ringen, und dem wir uns, wenn wir es gleich niemals 
erreichen, doch in einem unendlichen Fortschritte zu nähern hoffen dürfen. Wir erblicken in uns einen 45 

Vorzug, der ihnen fehlt, aber dessen sie entweder überhaupt niemals, wie das Vernunftlose, oder nicht 
anders als indem sie unsern Weg gehen, wie die Kindheit, teilhaftig werden können. Sie verschaffen 
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uns daher den süßesten Genuß unserer Menschheit als Idee, ob sie uns gleich in Rücksicht auf jeden 
bestimmten Zustand unserer Menschheit notwendig demütigen müssen. 
[...] 50 

Die Dichter sind überall, schon ihrem Begriffe nach, die Bewahrer der Natur. Wo sie dieses nicht ganz 
mehr sein können und schon in sich selbst den zerstörenden Einfluß willkürlicher und künstlicher 
Formen erfahren oder doch mit demselben zu kämpfen gehabt haben, da werden sie als die Zeugen und 
als die Rächer der Natur auftreten. Sie werden entweder Natur sein, oder sie werden die verlorene 
suchen. Daraus entspringen zwei ganz verschiedene Dichtungsweisen, durch welche das ganze Gebiet 55 

der Poesie erschöpft und ausgemessen wird. Alle Dichter, die es wirklich sind, werden, je nachdem die 
Zeit beschaffen ist, in der sie blühen, oder zufällige Umstände auf ihre allgemeine Bildung und auf 
ihre vorübergehende Gemütsstimmung Einfluß haben, entweder zu den naiven oder zu den sentimen-
talischen gehören. 

Quelle: Friedrich Schiller: Sämtliche Werke, Band 5, München: Hanser 31962. 
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